
WODZECK   Pressestimmen

Deutlich  tragische  Dimensionen  hat  die  eindrucksvolle  Büchner-Verfil-
mung des jungen Oliver Herbrich „Wodzeck“. Herbrich verlegt Büchners 
Drama vom armen Soldaten in das Ruhrgebiet von heute. Sein Wodzeck 
arbeitet in einer Metallfabrik, seine Maleen ist Verkäuferin in einem Waren-
haus. Mit ungewöhnlichen Bildern und einer raffinierten Farbdramaturgie 
gelingt  ihm eine  überzeugende  Verbindung  zwischen  klassischer  Text-
vorlage und modernem Eifersuchtsdrama. Selten hat man eine ähnlich 
überzeugende Literaturverfilmung gesehen.

Peter Paul Huth, Hannoversche Allgemeine Zeitung
 

Wodzeck lebt in den Peripherien des Wohlstands, ganz dicht am Elend. 
Gezeigt werden die, die schon abgestürzt sind: Im Morgengrauen durch 
die Stadt taumelnde Gestalten, die ihr Alleinsein in die Anonymität hin-
ausschreien. Wodzeck tötet Maleen, es ist das Ende der Eifersucht. Da-
nach fühlt er keine Angst, kein Verlangen mehr. Er ist erstarrt. Der Fach-
mediziner verliest vor Studenten das Gutachten wir ein Urteil.
Im  Gutachten  heißt  es,  Wodzeck  verwechsle  das  Subjektive  mit  dem 
Objektiven,  im  Film  ist  das  Subjektive  mit  dem  Objektiven  identisch, 
Wodzeck Bestanteil  einer Welt, die langsam zerbröckelt. So sind seine 
Schreckensvisionen von beängstigender Realität. Wenn er auf den Boden 
klopft, klingt es tatsächlich hohl. Seine Worte sind wie eine Prophezeiung.

Anette Ascher, Neue Osnabrücker Zeitung

Herbrichs Wodzeck ist eine sehr persönliche, trotz pessimistischer Grund-
haltung schöne, intensive Studie eines Menschen, der keine Möglichkeit 
sieht,  seinen Abhängigkeiten und Einflüssen zu entfliehen.  Wo in dem 
klassischen  Drama  Woyzeck  noch  überwiegend  von  Personen  seiner 
Umgebung  beeinflusst  und  unterdrückt  wird,  begründet  Herbrich  das 
Schicksal  seines  Protagonisten  mit  Bildern  der  beengenden  und  be-
drückenden Landschaft. Dabei sollen diese halbdokumentarischen Sze-
nen dem Zuschauer eine Aufforderung sein, Vergleiche mit der eigenen 
Umwelt zu ziehen, das zu erleben, was Wodzeck selbst erlebt: den ganz 
alltäglichen  normalen  Wahnsinn.  Die  ausgelöste  Betroffenheit  macht 
Herbrichs  Adaption  zu  einem  unbedingt  sehenswerten,  imponierenden 
Film.

Albert Baer, Bremer Blatt



Herbrich malt böse realistische Bilder des Reviers, die Tristesse der Um-
gebung. Der sozio-ökonomische Pessimismus seiner Bewohner trifft sich 
in Wodzeck mit Büchners Vorlage. Eigentlich hat sich seit 1830 nichts ge-
ändert, alle arbeiten, viele wissen nicht wofür, einige drehen durch. Und 
Wodzeck ist da keine Ausnahme. Klar, die Geschichte ist bekannt. Aber 
Herbrich  hat  sie  hervorragend  aktualisiert,  eigentlich  optimal.  Der 
Lokalkolorit wird von außen (am Schlot) und von innen (Vereinsfeier) un-
kommentiert eingefangen. Man verspürt Mitleid, Wut, Trauer. Das kommt 
Büchners  Intention  sehr  nahe.  Die  schauspielerischen Leistungen sind 
preiswürdig, allen voran Detlef Kügow in der Titelrolle.
Herbrich beweist mit Wodzeck, dass das Ruhrgebiet die Bronx der Bundes-
republik und daher ein optimaler Drehort ist – als 23-jähriger Münchner.

Döll, Ruhr Nachrichten

Herbrich benutzt das Ruhrgebiet mit einer auf weiten Strecken eindrucks-
vollen Bildgestaltung keineswegs einfach nur als neue Kulisse für die Tra-
gödie nach Büchner. Vielmehr bemüht er sich um ein überzeugendes Ver-
deutlichen von den aus den Ruhrgebietsverhältnissen resultierenden Fak-
toren, die zwangsläufig zum Schicksal seines Wodzecks führen. Die Tris-
tesse von Landschaft, Arbeitsplatz und Wohnbereich als Nährboden von 
Daseinspessimismus wie Glücksträumereien wird schlüssig protokolliert. 
So ist in diesem Wodzeck ein stimmiges Abbild vom modernen Arbeits-
menschen entstanden, der den Frust und Fatalismus in seinem Lebens- 
und Tätigkeitsbereich nicht zu artikulieren, geschweige denn zu bewälti-
gen vermag.

Günther Bastian, film-dienst

 
Herzog hat eine weitgehend werkgetreue Verfilmung vorgelegt; Herbrich 
musste also einen Schritt weiter gehen und verlegte den Stoff in die aktu-
elle Gegenwart.  Franz Wodzeck,  Jahrgang 1956,  Hilfsarbeiter  aus  zer-
rütteten  Familienverhältnissen  stammend,  eher  kontaktscheu  aber  von 
inneren Stimmen verfolgt, lernt Maleen kennen. Sein Traum von einer ge-
meinsamen Zukunft scheitert, die Frau hat eine bessere Partie im Kopf. 
Die Ärzte sind nicht in der Lage, die Ursachen für Wodzecks wachsende 
Psychose zu erkennen; fast zwangsläufig ermordet er die Frau. 
Herbrichs Ruhrpott Wodzeck scheitert an der Kälte der Leistungsgesell-
schaft ebenso wie an seiner eigenen psychischen Verfassung. Die Fabrik-
welt erscheint als ein Ort unausweichlicher seelischer Destruktion, gegen 
die  seine  unsicheren,  um  bürgerliche  Idyllen  kreisende  Utopien  keine 
Chance haben.

Hans Günther Pflaum, SZ














